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Die Electrola brachte Klemperers Beethoven-Zyklus neu heraus

Klemperer und die Deutschen — das ist
ein Kapitel Musikgeschichte, in dem einige
Mißtöne aufklingen, und man kann heute,
da der Dirigent das biblische Alter erreicht
hat und als Rocher de bronce einer großen
und sehr lebendigen Vergangenheit in die
Gegenwart hineinragt, immer noch nicht von
einem ungestörten Verhältnis sprechen.
Denn dazu gehört bei einem Künstler sei-
nes Formats eine breite Basis der Aner-
kennung, ja der Popularität, und gerade da-
zu hat es Klemperer im Deutschland der
Nachkriegszeit niemals bringen können. Ge-
wiß, sefne — wenigen — Konzerte, wie
etwa sein vorjähriger Hamburger Abend mit
Bruckners Siebenter, lösten Jubel und Be-
geisterung und Ergriffenheit aus. Aber sie
strahlten kaum über den engeren musikali-
schen Bereich aus, die breite Welle der
Bewunderung, die anderen Dirigenten wie
selbstverständlich und durchaus nicht im-
mer mit voller künstlerischer Legitimation
entgegenschlägt, blieb ihm versagt.
Ähnlich steht es um seine Schallplatten:
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Auch auf diesem Gebiet ist Klemperer, ob-
gleich er hier unvergleichlich stärker in
Erscheinung tritt, so etwas wie ein Typ des
„inneren Kreises" geblieben. Im Anschluß
an seine Londoner Beethoven-Aufführungen
der späten fünfziger Jahre, die in Eng-
land als künstlerisches Ereignis ersten Ran-
ges empfunden wurden, hatte die EMI einen
Zyklus der neun Sinfonien mit ihm und
seinem Philharmonia Orchestra produziert,
der im Herbst 1960 auch in Deutschland
veröffentlicht wurde. Damals gab es bei uns
die historischen Furtwängler-Aufnahmen und
die ältere Karajan-Serie, ebenfalls mit dem
Philharmonia-Orchester, 1958 war der Tos-
canini-Zyklus, ein Jahr später die Jochum-
Gesam tauf nähme erschienen, kurz nach
Klemperer kamen die Bruno-Walter-Platten
heraus. Es zeigte sich damals, daß vor
allem Furtwänglers Name für den deutschen
Schallplattenkäufer eine Anzif hungskraft be-
saß, die Klemperers Platten hoffnungslos
ins Hintertreffen geraten ließ. Und als
dann im Herbst 1963 die große Woge der

Berliner Beethoven-Aufnahmen Karajans her-
anrollte, war der Markt auf Jahre für ähn-
liche Objekte blockiert — Szells Zyklus
etwa erlitt ein noch härteres Schicksal als
die Klemperer-Auf nahmen. Erst heute hat
sich die Lage wieder normalisiert, und ne-
ben den ersten Aufnahmen der vorsichtig
vorangetriebenen Decca-Serie mit Schmidt-
Isserstedt, neben den amerikanischen Neu-
einspielungen unter Ormandy und Stein-
berg legt die Electrola nun zum zweitenmal
ihren Klemperer-Zyklus vor — Anlaß ge-
nug, sich erneut mit diesen Aufnahmen, die
in modernerem Gewand und neuem Um-
schnitt präsentiert werden, zu beschäftigen
und sie zu analysieren.

Daß Klemperers Beethoven bei uns bisher
nicht so recht „angekommen" ist, liegt
sicherlich nicht an massenpsychologisch er-
faßbaren Fakten oder an einem fehlenden
Nerv deutscher Käufer allein, sondern ist
zu einem guten Teil in der Sache selbst
begründet. Denn diese Aufnahmen sind ge-
wiß nicht im üblichen Sinn „sensationell",
sie bieten nichts, was auf Anhieb fesseln
und faszinieren müßte. Eher wirken sie beim
ersten Hören vielleicht sogar enttäuschend.
Denn es fehlt ihnen sowohl die visionäre
Weiträumigkeit Furtwänglers als auch das
umwerfende Brio Toscaninis, die sensible
Klanglichkeit Karajans ebenso wie die über-
wältigende orchestrale Brisanz Szells.
Klemperer hat dafür etwas anderes zu
bieten — etwas, das man am kürzesten mit
den beiden Schlagworten „Ernst" und „Stil"
umreißen kann, über den musikalischen
Ernst des heute 82jährigen Dirigenten, über
die Strenge und Unerbittlichkeit seines Musi-
zierens ist schon so viel gesagt worden, daß
sich jedes weitere Wort erübrigt. Man hat
Ihm seine dirigentische Gewichtigkeit oft
angelastet, zuletzt bei seiner neuen „Don
Giovanni "-Einspielung, in der die „gioco-
sen" Elemente zugunsten der dramatischen
Haupthandlung deutlich zurückgedrängt sind.
Beim Beethoven-Zyklus dagegen kann es
gerechterweise kaum Einwände gegen diese
Grundeinstellung Klemperers geben.
Für das Endergebnis wichtiger ist ohnehin
Klemperers Beethoven-Stil — ein Stil, der
der Musik und der historischen Stellung
der Werke besonders glücklich zu ent-
sprechen scheint. Es ist ein Stil des Maßes,
des Verzichts auf alle Extreme und erhitzte
Spätromantik. Für Klemperer ist der Sin-
foniker Beethoven der Klassiker, bei dem
allemal das Gestaltete der Musik den Vor-
rang vor dem Rauschhaften und Rauschen-
den hat. Ein typisches Beispiel dafür findet
sich schon in der ersten Sinfonie: Die Coda
des Finales wird sonst meistens mit einem
deutlichen Schfuß-Drive gespielt KJemperer
läßt ohne das geringste Gefälle streng im
Takt weitermusizieren und verzichtet herb
und kantig auf alle leichten Siege. Ähnlich
borden auch die Fortissimi des vollen Or-
chesters niemals über, sondern bleiben ge-
zügelt, wie auch umgekehrt sein Pianissimo
noch kernig klingt und kein einziges Mal
ins Säuseln gerät. Die bekannte Stelle im
ersten Satz der Vierten, bei der in pp-Gei-
gentremoli unvorbereitet Fortissimo-Schläge
des ganzen Orchesters hineinfahren, ist zum
Beispiel durchaus nicht auf extreme Dyna-
mik-Unterschiede hin angelegt; strukturelle
Zusammenhänge werden über klangliche
Gegensätze gestellt.

Ähnlich steht es um die Tempi: Auch hier
vermeidet Klemperer die Extreme, vermei-
det die starken Kontraste zwischen den
Sätzen. Seine Allegros dauern in den mei-
sten Fällen länger als in den Parallel-Ver-
sionen anderer Dirigenten; rhythmische
Prägnanz und Wucht gelten ihm mehr, viel
mehr als Geschwindigkeit. Das Scherzo der
Pastorale wird zu einem beinahe behäbi-
gen Ländler verbreitert, im berühmten Finale
der siebenten Sinfonie hält er das Orchester
mit eiserner Hand am Zügel und braucht
bis zum Schluß nicht weniger als 8:25 min.



(genau zwei [!] Minuten mehr als Karajan),
gewinnt der „Apotheose des Tanzes" dafür
aber eine rhythmische Durchschlagskraft und
Plastik ab, die einmalig sind. Umgekehrt
sind die langsamen Sätze bei Klemperer
fast immer schneller, in jedem Fall aber
straffer und konturenschärfer als bei seinen
Dirigier-Kollegen.
Auch im Ausdrucksbereich verzichtet Klem-
perer auf alle Extreme und alle überhitzung,
wie sie uns durch die Orchestermusik der
Nach-Beethoven-Zeit und den allerneuesten
Interpretationsstil so geläufig geworden
sind. Man spürt eine Art heiliger Nüchtern-
heit am Werk, äußerliche Effekte sind eben-
so verpönt wie gängige Darstellungskli-
schees. Einzige Berufungs-Instanz scheint die
Partitur zu sein, und man hat das Gefühl, daß
vor der Aufnahme sozusagen jede einzelne
Note auf ihren Gehalt und ihre Bedeutung
hin abgeklopft wurde. Das Handwerkliche
hat dabei für Klemperer durchaus Eigen-
wert, wobei es aber bei aller Genauigkeit
des Spiels niemals zu artistischer Uberfeine-
rung kommt und der Klang immer „erdge-
bunden" bleibt. Alles vordergründig Stim-
mungsmäßige ist ausgeklammert, die
Adagio-Einleitung der Zweiten ersteht in
einem hellen, klaren, fast harten Licht, das
die üblichen Romantisierungsversuche dieser
Takte deklassiert. Der Anfangssatz der
Fünften ist bei Klemperer in erster Linie
ein streng geformtes Stück absoluter Musik,
in dem alles einschlägige Schicksalspathos
in den Hintergrund gedrängt ist. Oberhaupt
musiziert Klemperer einen Beethoven, der
poetischen Deutern nur wenig Freude ma-
chen dürfte, um so mehr aber denen, die
in Beethoven vor allem den Komponier-
Arbeiter sehen.

Es versteht sich, daß eine derartige Dar-
stellung der neun Sinfonien in der Epoche
der Bild-Zeitung nicht sonderlich dazu ange-
tan ist, auf breiter Basis Furore zu machen.
Aber Klemperers Beethoven-Aufnahmen
sind ein Dokument, das durch seine stilisti-
sche Integrität und Konsequenz doch wohl
auf lange Zeit ein ruhender Pol in der
Flucht der Beethoven-Auffassungen bleiben
wird — und mehr als bisher zum Vorbild
werden sollte.

Nach diesem Versuch über den Beethoven-
Stil des „grand old man" unserer Dirigen-
ten zum Schluß noch ein paar praktische
Anmerkungen zu den einzelnen Platten. Die

Chefdirigent auf Lebenszeit: Klemperer
probt mit dem New Philharmonia Orchestra

Glanzpunkte des Zyklus sind meines Er-
achtens die sehr kraftvolle Eroica (deren
Trauermarsch leider auch im neuen Um-
schnitt durch den Seitenwechsel unterbro-
chen wird) und eine wahrhaft klassische
Pastorale mit wundervoll ruhigen und durch-
modellierten Anfangssätzen. Auch die Sie-
bente ist für mich durch die gebändigte
Kraft der Darstellung ein Ereignis, die Vierte
und auch die Zweite fesseln durch die un-
sentimentale Größe der Interpretation. Bei
der Ersten, die mit einer schwungvollen und
massiven Achten gekoppelt ist, scheint mir
Klemperers Konzept kein völlig ausreichen-
des Gegengewicht gegen das fehlende Ju-
gend-Brio zu bieten, die Fünfte wirkt im
Anfangssatz merkwürdig matt. Die Neunte
endlich bekommt durch Klemperers gelas-
senes Musizieren — sehr langsames
Scherzo' — einen Zug von monumentaler
Größe und Geschlossenheit, der den mei-
sten Aufführungen abgeht: eine der hoch-
bedeutenden Schallplatten-Darstellungen
dieses Opus 125!
Technisch lassen die Aufnahmen ihr Alter
durch einen etwas kompakten, rauhen und
mitunter sogar topfigen Klang erkennen, der
neue Umschnitt hat den Rauschpegel etwas
herabgedrückt. Ingo Harden

Beethoven, Sinfonien Nr. 1 und 8
Columbia SMC 91 622 25,— DM

Sinfonie Nr. 2, Ouvertüre „Coriolan",
„Die Geschöpfe des Prometheus"

Columbia SMC 91 623 25,— DM
Sinfonie Nr. 3

Columbia SMC 91 624 25,— DM
Sinfonie Nr. 4, Ouvertüre
„Die Weihe des Hauses"

Columbia SMC 91 625 25,— DM
Sinfonie Nr. 5

Columbia SMC 91 626 25,— DM
Sinfonie Nr. 6

Columbia SMC 91 627 25,— DM
Sinfonie Nr. 7

Columbia SMC 91 628 25,— DM
Sinfonie Nr. 9

Columbia SMC 91 629/30 S 37,50 DM

Ausführende: Aase Nordmo Lövberg. So-
pran; Christa Ludwig. Alt; Waldemar Kmentt.
Tenor; Hans Hotter, Baß; Philharmonia
Orchestra London; Philharrnonia-Chor, Ein-
studierung Wilhelm Pitz; Otto Klemperer.

IN EINEM SATZ

Die Deutsche Musik-Phonothek, deren
Schallplattenbestand inzwischen auf
über 30 000 Stück gestiegen ist, hat
mit der Veröffentlichung ihrer „Deut-
schen Diskographie" begonnen. Sie

erscheint in monatlichen Heften und
gibt, angelegt nach den Grundsätzen
wissenschaftlicher Katalogisierung,
eine Übersicht über die jährlichen
Neuzugänge der Musik-Phonothek.

Bach in Togo: Aus Anlaß des
20jährigen Bestehens der UNESCO
brachte die Post des westafrikani-
schen Staates eine Briefmarkenserie
mit Porträts bedeutender Komponi-

sten heraus. Auf den sieben Marken
der Reihe sind Bilder von Bach
(unser Bild) bis Duke Ellington
wiedergegeben.

Am 23. Juni beginnen die zehnten
Spoleto-Festspiele mit einer Produk-
tion der nahezu vergessenen Doni-
zetti-Oper „II Furioso nell'lsola di
San Domingo". Auf dem Programm
stehen außerdem Aufführungen des
„Don Giovanni" und Rossinis „Stabat
mater", als Dirigent wirkt unter
anderen Thomas Schippers mit, John
Browning und Claudio Arrau werden
Klavierabende geben.

Seit Anfang April bietet der WDR
seinen Hörern im Monat durchschnitt-
lich 75 Stunden stereophone Musik-
aufnahmen an.

Vom 8. bis 16. Juli findet in München
das Allgemeine Deutsche Musikfest
statt. Es wird vom Verband Deutscher
Musikerzieher und konzertierender
Künstler gemeinsam mit dem Land
Bayern, der Stadt München und dem
Bayerischen Rundfunk durchgeführt
und soll in Anlehnung an die früheren
Feste des Allgemeinen Deutschen
Musikvereins einen umfassenden
Überblick über das deutsche Musik-
schaffen der Gegenwart geben. Im
Rahmen des Festes werden 36 Werke
aller Stilrichtungen uraufgeführt.

Wolfgang Fortner wurde als deut-
sches Mitglied in die internationale
Jury des Kompositionswettbewerbs
für Kammermusik berufen, den die
Jeunesses musicales anläßlich ihres
Weltkongresses 1967 in Montreal
ausgeschrieben haben. Die Aus-
zeichnung der fünf preisgekrönten
Werke findet am 17. Juli im Rahmen
der Expo 67 statt.
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